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		Vorwort

		Hochgeehrter Herr
Doktor!

		Die Gedichte, die ich herausgegeben habe, machen nur einen
kleinen Band aus, und es sind vielleicht auch nicht die besten, die
ich geschrieben habe, ich weiß es nicht. Später werde ich einmal
andere Sammlungen zustande bringen, ich habe zahlreiche Verse
liegen.

		Ich finde nämlich, daß es eine Unverschämtheit gegen die Leser
ist, Entwürfe und lose poetische Skizzen als fertige Gedichte
herauszugeben.

		Jeder Dichter weiß, daß Gedichte unter einem stärkeren oder
schwächeren Druck der Stimmung geboren werden. Es summt ein Ton in
uns, Farben leuchten auf, man fühlt, daß etwas in unserm Innern
rieselt. Es kommt darauf an, wie lange dieser Gemütszustand dauert;
ich habe es – in guten Augenblicken – erlebt, daß ich
schlechterdings nicht einen Vers fertig bringe, bevor der nächste
zuströmt; ich muß dann den halbfertigen Vers überspringen und mit
einem neuen weiter unten auf dem Papier beginnen, ja oft steht nur
eine einzelne Zeile hie und da, die [bookmark: page8] nicht dem großen Strom mitgefolgt ist.
Und dürfte ich dann diesen unvollkommenen Entwurf herausgeben? Es
würde weder mich selbst noch die Leser zufriedenstellen.

		So kommt es, daß ich eine Menge Verse liegen habe, die nicht
herausgegeben werden können, bevor die Form verbessert ist.

		Ich weiß nicht, wie die großen Lyriker arbeiten, bei denen
vielleicht das Gedicht vollständig fertig und ohne Fehler im
Stimmungsaugenblick selbst entsteht. Ich will nur – auf Ihren
liebenswürdigen Wunsch, Herr Doktor – erzählen, wie meine eigenen
Verse zustande kommen.

		Es ist übrigens kein wesentlicher Unterschied in meiner
Arbeitsweise bei Prosa oder bei Poesie. Ein ganzer Teil von dem,
was ich geschrieben habe, ist bei Nacht entstanden, wenn ich einige
Stunden geschlafen habe und dann wach werde. Ich bin dann
klardenkend und äußerst empfindsam. Ich habe immer Papier und
Bleistift neben meinem Bett liegen, ich zünde kein Licht an, aber
ich fange sogleich an im Dunkeln zu schreiben, wenn ich fühle, daß
etwas einströmt. Es ist mir zur Gewohnheit geworden, und es wird
mir nicht schwer, meine Papiere des Morgens zu deuten.

		Ich wünsche nicht, Ihnen den Eindruck von etwas Mystischem bei
dem Entstehen meiner Gedichte zu geben. Daß ich am besten im
Dunkeln bei Nacht schreibe, ist eine Art – oder Unart –, zu der ich
wohl ursprünglich in mir in den Jahren den Grund legte, als ich
kein Licht zum Anzünden besaß und mich so gut ich konnte behelfen
mußte. Es ist nichts [bookmark: page9] Mystisches und nichts »Geniales« darin. Die
wirklich großen Dichter haben wohl auch ihre eigene Methode, die
von meiner verschieden ist, ich weiß es nicht. –

		Im Sommer habe ich meine beste Zeit. Viele Gedichte entstehen,
wenn ich auf dem Rücken im Walde liege. Ich versuche, von Menschen
und von allen Erinnerungen an das moderne Leben weit wegzukommen,
ich versetze mich in die Tage meiner Kindheit, als ich ging und die
Tiere daheim hütete. Damals erwachte mein Naturgefühl – wofern ich
ein solches habe –, ich lebte jedenfalls von meiner ersten Kindheit
an auf Grasflächen, im Walde und in den Bergen, und ich traf alle
Tiere und Vögel, die seitdem meine guten Bekannten für das Leben
wurden. Das Meer gehört auch mit in die Naturumgebungen, mit denen
ich seit meinem vierten Jahre zusammen aufgewachsen bin. Meine
Heimat lag am Westfjord, und dieser Fjord öffnet sich weit
geradeaus zum Atlantischen Ozean.

		Und darum sind die Berichte der Forscher und
Entdeckungsreisenden meine liebste Lektüre. Diese Leute können
nicht so gewandt wie die Dichter von Beruf mit gewählten Adjektiven
umspringen, darum sagen sie mir so sehr zu. Wenn ich manchmal
Naturbeschreibungen in modernen Romanen lese, so erfüllt es mich
mit Widerwillen, ich sehe ziemlich bald, daß es nur etwas
angelernte Naturkenntnis ist, mit einiger Beobachtung an Ort und
Stelle vermischt, nicht das innerliche und heilige Einsgefühl mit
Wald und Weiten.

		Der Winter ist meine härteste Zeit. Ich liebe den Schnee nicht,
sein Anblick quält mich und meine Vernunft versteht nichts davon
als seine ewige und [bookmark: page10] naturwidrige Sinnlosigkeit. leb habe im Winter
zu Weihnacht ein großes Epos geschrieben; aber das ist gewiß
traurig mißlungen, obwohl es von einem unserer ersten Künstler
illustriert ist.

		Wenn im Winter etwas geschieht, was mich an den Sommer erinnert,
so fühle ich immer Freude und Wohlbehagen. Das Fallen des Regens
auf den Schnee bei Witterungswechsel, ein kleines Vogelpiepen in
einem Baum oder der Blütenduft gewisser Parfüms tun mir eine kurze
Weile wohl; manchmal auch überkommt mich, wenn eine Fliege im
Fenster summt, eine kleine rote Freude in der Erinnerung an den
Sommer, der jetzt unter dem Schnee liegt.

		Der Frühling beginnt mich schon im Februar oder März zu
beherrschen. Dann kommt die lichte Zeit wieder, man faßt neue
Hoffnung, und es wird der Verse mehr.

		Viele weitere Verse zu denen, die schon liegen und darauf
warten, fertig geschrieben zu werden.

		Dies ist es, Herr Doktor, was ich Ihnen über meine Versdichtung
mitteilen kann. Gebrauchen Sie es, wie Sie es selbst wünschen,
mögen Sie nun diese Zeilen übersehen oder nur die brauchbaren
Stellen benützen, wenn Sie Ihre Einleitung schreiben.

		Mit freundlichem Gruß

		Knut Hamsun [bookmark: page11]

	
		
		Einleitung

		Knut Hamsun schildert in seinen meisten Büchern einen Menschen,
der interessant ist; nicht durch das, was er erlebt, sondern durch
die Art, wie er es erlebt. Oft sind es die unbedeutendsten und
alltäglichsten Dinge, aber sie gewinnen sofort Bedeutung und eine
eigene Beseelung, wenn sie durch die Sinne des Hamsunschen Menschen
gehen.

		Dieser stellt einen modernen Typus Mensch dar. Er verbindet die
große Empfänglichkeit eines Kindes mit der Reizbarkeit der modernen
Seele, die Ursprünglichkeit einer unberührten Natur mit einem im
höchsten Maße gesteigerten Kulturempfinden. Daher die großen
inneren Gegensätze, die erst durch eine schwere Entwicklung
ausgeglichen werden.

		Machtvoll und stark ist er am Busen der Natur, ein Herrscher und
ein König mit einer unsichtbaren Krone; alle Dinge sind ihm
Untertan. Schwach dagegen und verzagt ist er in der menschlichen
Gesellschaft, ein Fremdling, voll Scham wegen seiner Blößen und
seiner kindlichen Unbeholfenheit. Seine Nerven liegen bloß, die
übermächtig auf ihn einstürmenden [bookmark: page12] Eindrücke sind stärker als er. Er
unterliegt ihnen und der unsteten Flucht seiner wunderlichen
Eingebungen, nach Leo Berg's Bezeichnung der Typus einer
geschwächten Persönlichkeit. Unbeherrscht gibt er sein volles Herz
preis, den andern ein Spott und eine Gefahr, sich selbst ein Narr
und dem Wahnsinn nahe.

		In der großen Stille der Natur findet er sich wieder, und er ist
ein Wanderer, heute hier und morgen da. Nicht nur die Not des
hungernden Proletariers treibt ihn vorwärts, viel mehr noch die
eigene dunkle Unruhe des Herzens und seine Sehnsucht nach neuen
Sonnen und neuen Menschen. Ein kühner Abenteurer, gehetzt und
verhöhnt, oft wilden Aufruhr im Herzen und Spott und Hohn auf der
Zunge; aber überlegen allen Angriffen des Schicksals, ein
Hexenmeister in allen Fertigkeiten, mit ungebrochenen Instinkten
und voll unverwüstlicher Lebenskraft.

		Im tiefsten Grunde aber ist er ein Schwärmer, ein andächtiger
Mensch mit einer fürstlichen Seele und einem königlichen Herzen,
groß im Schenken und Verschenken seiner selbst, trunken von der
Fülle des Lebens und seinem eignen inneren Reichtum; wunderbare
Märchenblumen entfalten sich in seinem Innern und er berauscht sich
an ihrem Duft ...

		Dieser Typus, in manchen Punkten Nietzsche verwandt, ist Knut
Hamsun selbst. Er hat ihn dem wilden Kampf mit den Elementen und
der Niedrigkeit eines elenden Daseins abgerungen und in allen
Phasen mit zitternder Künstlerleidenschaft erlebt. Seine Werke sind
die Dokumente seines Lebens. [bookmark: page13]

		Wie eine moderne Odyssee mutet Hamsuns Leben an. Man weiß nicht,
ob man sich mehr über die überraschende Fülle der Wechselfälle oder
die geniale Naivität dessen verwundern soll, der sich ein solches
Leben scheinbar ganz planlos und voll der herrlichsten Torheiten
zurechtgezimmert hat.

		Am 4. August 1860 wurde er in Lom in Gudbrandsdalen geboren.
Seine Vorfahren waren Bauern. Als er vier Jahre alt war, verzogen
seine Eltern, die in kleinen Verhältnissen lebten, nach Lofoten. In
der wilden Natur des Nordlandes wuchs er auf, ohne eine regelmäßige
Schulbildung irgendwelcher Art zu erhalten. Einige Jahre brachte er
bei einem Onkel zu, der Prediger war und ihn in sehr harte Zucht
nahm. 17 Jahre alt kam er bei einem Schuhmacher in Bodö, einem
kleinen Fischerort, in die Lehre. Bald wurde er dessen überdrüssig
und schlug sich als Kohlenträger an der Schiffsbrücke daselbst
einige Monate durch. Dann verließ er das Städtchen und zog Jahre
lang in Land und Stadt umher, als Schultheißbote, Steinbrecher,
Wegarbeiter, Holzhauer, Löscharbeiter usw. sein Dasein fristend.
Ganz jung noch ging er als Heizer auf einem Ozeandampfer nach
Amerika. 1885 taucht er wieder in Kristiania auf, 1886 geht er zum
zweiten Mal nach der neuen Welt. Hier hat er sich in allen nur
erdenkbaren Berufsarten versucht, u. a. war er Landarbeiter in den
Prärien, Straßenbahnschaffner in Chicago, Vortragender in
Minneapolis, Schlafwagenkondukteur auf einer amerikanischen
Eisenbahn u. s. f. Drei Sommer und drei Winter lag er mit 8
Genossen auf den Bänken von Neufundland zum [bookmark: page14] Kabeljaufang, ohne
Zeitungen und ohne jede Anregung, von aller Welt abgeschnitten, nur
Nebel und Meer und Wind und Wetter. Mit einigen Ersparnissen ging
er nach Norwegen zurück. Von da ging er nach Paris und lebte hier
unter den größten Entbehrungen ganz für sich, in fieberhafter
Tätigkeit ein Werk nach dem andern schaffend. Seine Verhältnisse
haben sich seitdem gebessert, aber seine ruhelose Lebensweise hat
er bis auf den heutigen Tag fortgesetzt. Auch in Rußland und im
Morgenland ist er gewesen und in seinem »Märchenland«, dem
Kaukasus.

		Als ich ihn im Sommer 1907 in dem Bergstädtchen Kongsberg
aufsuchte, war er gerade mit Tischlerarbeit beschäftigt. »Es wird
ein hoher Tisch«, sagte er, »der zugleich an der Seite einen
Schrank hat, mit mehreren Schubfächern. Ich bin ja ein Arbeitsmann
– dabei wies er mir seine mächtige, schwielige Faust und sein stark
entwickeltes, sehniges Handgelenk – ein Proletarier wie Gorki.
Dazwischen schreibe ich, aber davon werde ich so müde, ach so
müde«. – »Ich lebe bald hier, bald da, immer wo anders. Und doch
bin ich des Reisens müde und möchte einen festen Wohnsitz haben.
Ich hatte schon einen, als ich mit meiner Frau zusammenlebte, in
Dröbak (am Kristianiafjord). Auch hatte ich mir viele Möbel hie und
da gekauft, im Empirestil. Ich liebe Empire mehr als Rokoko. Aber
jetzt lebe ich von meiner Frau getrennt und habe das Haus und die
schönen Möbel verkauft. Seit ein paar Tagen bin ich hier in
Kongsberg, ich habe meine Bücher noch nicht ausgepackt. Ich
schleppe so viele Koffer mit Büchern mit, das ist lästig. Ich muß
auch [bookmark: page15]
immer eine große Fracht bezahlten. – Wenn ich nur nicht immer für
mich selbst zu sorgen brauchte! Ich möchte ein Sklave sein, dann
hätte ich es nicht nötig. Man müßte freilich einen guten Herrn
haben. Es kann sogar eine Wollust sein zu gehorchen. Napoleon
konnte so befehlen, daß es ein Genuß war zu gehorchen«. –

		Das bunte Epos seines vielgestaltigen Lebens erhält demnach
dadurch seine innere Einheit und tiefen Sinn, daß er im Grunde
immer ein und derselbe blieb, ein Mensch von großer Einsamkeit, ein
Träumer und ein geborener Dichter. Alle die wechselnden Berufe übte
er nur beiläufig. Sie dienten seinem künstlerischen
Erkenntnisdrange, alle Möglichkeiten des Lebens zu erschöpfen und
alle Verstecke seines tiefgründigen Ich's auf experimentellem Wege
zu erforschen. – Schon als Knabe liebte er das Alleinsein. Hatte er
einmal bei seinem strengen Onkel eine seltene Freistunde, dann ging
er in den Wald oder auf den Kirchhof. Hier wanderte er, wie er
selbst erzählt hat, zwischen Kreuzen und Platten umher und träumte
und dachte und redete mit sich selbst. Oder er saß im hohen und
struppigen Gras und lauschte dem Winde, der in dem harten, ihm über
den Leib reichenden Gras furchtbar sauste. Dazwischen knarrte die
Wetterfahne auf dem Kirchturm, als ob das verrostete Eisen mit den
Zähnen gegen ein anderes Stück Eisen knirschte in bitterer Klage
über den ganzen Pfarrhof. – Über sein Leben in Amerika hat ein
Journalist, der ihn in Minneapolis traf, interessante Mitteilungen
gemacht (wie die meisten Angaben über sein Leben nach Carl Naerup,
Det moderne norske litteratur 1890-1904) –: [bookmark: page16] »Im gewöhnlichen Landbau
und Straßenbahnwesen lag nicht seine Begabung. In Dacota (auf einer
Farm) im Sommer hatte er keineswegs Anerkennung geerntet. Er hatte
Kräfte genug, seine Stärke war die eines Löwen; aber wenn eine
Arbeit seine Gedanken nicht ganz beschäftigen konnte, dann liefen
diese mit ihm davon. Wenn er seine Schiebkarre gefüllt hatte,
rollte sie sehr leicht fort; es bedurfte keiner Fürsorge, keiner
Anspannung ... so vergaß er gewöhnlich seine Last an der richtigen
Stelle umzustürzen und brachte beständig Verwirrung in die
Erdarbeiten. Nicht besser ist es ihm als Straßenbahnschaffner in
Chicago gegangen. Er konnte die Namen der Straßen, an denen man
vorbeikam, in voller Ordnung und Reihenfolge nennen, von vorn und
von hinten. Er irrte sich darin nicht, er sang sie mit einer
kräftigen und wohllautenden Stimme heraus, um die ihn mancher
Kondukteur beneiden konnte. Außerdem konnte er bei Tage die
Straßenschilder vergleichen. Aber wenn er im Dunkeln aus dem einen
oder andern Grund nicht darauf geachtet hatte, daß eine Straße
seiner Reihe schon passiert war, geriet er in die vollständigste
Verwirrung. Er besaß nicht den geringsten Ortssinn, und es war ihm
schlechterdings unmöglich, sich zu orientieren, wo er war, bis er
an die Endstation kam. Er nahm dann einen Straßennamen der Reihe
aufs Geratewohl und sang ihn getrost heraus. Man kann sich die
Verwunderung der Bürger Chicagos denken, wenn sie an den
unmöglichsten Stellen abgesetzt wurden. Beschwerden liefen bei der
Gesellschaft ein. –«

		Der Typus des Hamsunschen Menschen tritt uns [bookmark: page17] am reinsten in der
lyrischen Prosa seiner mehr subjektiven Romane und in seinen
Dichtungen entgegen. Der Schwärmer Hamsun gibt den Grundton ab in
»dem wilden Chor« seiner Gedichte, die 1904 in der Ursprache
erschienen. Daher habe ich im Einverständnis mit dem Dichter den
norwegischen Titel »Det vilde Kor« für die deutsche Auswahl durch
»Das Sausen des Waldes« ersetzt.

		Den gleichen Stimmungen und Motiven hat Hamsun wiederholt in
dithyrambischer Prosa und in Versen Ausdruck gegeben. Es sind seine
innerlichsten und tiefsten Erlebnisse, die er bei seiner stark
differenzierten Persönlichkeit häufiger erlebt hat. Aber neben
diesem typischen Gehalt kommt der volle Zauber der unmittelbaren
Gegenwart in der Besonderheit der Situation und der Nuance des
Gefühls zur vollen Geltung. Die Szenerie ist in den meisten
Gedichten die große Natur mit ihren weiten Perspektiven oder doch
ein Ausblick auf sie. In sie hineingestellt ist der einsame Mensch
mit der lauten Rede seines Herzens, die in der weiten Umgebung
einen mächtigen Widerhall findet, oft bis zu den Sternen hinauf und
bis zu Gott. Der Mensch vor der Ewigkeit!

		Nicht immer freilich ist die große lyrische Form eingehalten.
Das persönliche und individuelle Moment tritt naturgemäß mehr in
den zahlreichen Liebesgedichten hervor. Hier entwickelt sich die
Situation oft dramatisch im Zwiegespräch oder in den
Wechselbeziehungen zwischen zwei Personen. Die ganze Skala der
Gefühle von der tiefsten Verzweiflung und Bitterkeit bis zum
höchsten Glück und Rausch der [bookmark: page18] Liebe ist vertreten; das heftige Klopfen
des Herzens in der Erwartung, das müde Schlagen des enttäuschten;
Stelldichein, Trennung und Abschied; Wehmut, Resignation, Zorn über
die Treulose und abgeklärte Erinnerung in buntem Wechsel.

		Dennoch lassen sich leicht einige für Hamsun typische Züge auch
in seiner Liebeslyrik wiederfinden. Dahin gehört vor allem das
Grunderlebnis, das er im »Pan« und in »Victoria« erzählt hat. Seine
große und einzige Liebe blieb unerfüllt. Der starke Naturmensch
suchte seine Ergänzung in der verfeinerten Stadtdame. Ungeteilt und
ganz gehörte er ihr. Auch sie verlangte nach ihm mit starker
Leidenschaft, aber nur eine Zeit lang und wie nach einer Sensation.
Neben ihm will sie noch viele andere Dinge nicht preisgeben. Er muß
ihr in die Gesellschaft folgen, wo er nichts ist. Es ist »Edvarda«
im »Pan«; sie quält den Jäger Glahn bis aufs Blut, bald fieberheiß,
bald eisig kalt und selbst mit ihrem Blicke geizend. So wühlt sie
sein ganzes Wesen auf. – Auch in den späteren Büchern Hamsuns
klingt die Geschichte unerfüllter Liebe, milder und abgeklärter,
immer wieder durch; noch in seinen letzten Romanen »Schwärmer«
»Unter dem Herbststern« und »Benoni« als die unbefriedigte
Sehnsucht eines großen Herzens oder als anspruchslose romantische
Schwärmerei. –

		»Edvarda« im »Pan« ist Alwilde in dem Zyklus: Fiebergedichte.
Diese stammen aus seiner früheren Zeit, wo er noch nicht Herr über
das Chaos in seinem Innern geworden war. (Zum ersten Mal 1895 in
einer nordischen Zeitschrift gedruckt). Sie nahm ihr Wort [bookmark: page19] zurück und
führte ihn in die Irre (III). Er sehnt sich nach dem Nebelland des
Todes. Vergebens seine Fragen, warum der Mensch allein so lange
lebt im Vergänglichkeitschor des Herbstes (II). Seine Dankbarkeit
und seine Demut waren ohne Grenzen, aber sie dankte ihm schlecht
dafür (IV). Hierhin gehören offenbar auch die Gedichte
»Jugendwirren«, »Nach dem Fest«, vor allem auch »Wiedersehen«. In
ihm hat der Dichter seinen Humor wiedergefunden. Launig redet er zu
sich selbst wie zu einem alten Kameraden: Laß niemand das Zittern
deiner Kniee sehn! Verbirg den verschlissenen Rocksaum und gib dir
Haltung als ob du Millionär wärst! – Und den Brand, der bei dem
Wiedersehn in seinem Herzen aufflackert, will er jetzt wahrlich
löschen! –

		Neben der weiblichen Hauptfigur steht in den meisten Büchern
Hamsuns das sanfte und stille Naturkind. Sie bescheidet sich mit
dem, was die bevorzugte Dame übrig läßt. Es ist Eva im Pan, ganz
Hingabe, ganz Demut und Liebe. Felix Poppenberg hat in seinem
gehaltvollen Essay über Hamsun (»Nordische Porträts« in der
Sammlung: Die Literatur) von einer Doppelliebe des Jägers Glahn zu
Edvarda und Eva gesprochen. Aber Glahn liebt eigentlich nur
Edvarda, ihr gehört sein Denken und seine Leidenschaft. Selbst wenn
er bei Eva ist, spricht er von Edvarda. Eva gehört nur sein
Mitgefühl und seine Dankbarkeit. Sie gibt ihm alles, ohne etwas von
ihm zu verlangen, und sie bleibt für ihn eine rosenrote Erinnerung.
– Die herrlichsten Gedichte entspringen der Liebe zu dem
Naturkinde. Einen besonderen Reiz erhalten sie durch [bookmark: page20] die Naivität des
Gefühls und den seelischen Reichtum, der durch die Armseligkeit der
äußeren Verhältnisse noch gehoben wird. Echt volkstümlich entfaltet
sich in einem Zwiegespräch seine nackte Notdurft von der erträumten
Schloßherrlichkeit bis zum gänzlichen Entblößtsein. Je weniger er
aber sein eigen nennt, desto größer wird ihre Freude. [Sieh,
draußen im Sonnenduft ...] Man wird an Walther erinnert, wenn die
Liebenden sich heimlich im Grase betten. [»Sommernacht« »Nichts
schöner als ...«] Noch immer trägt er den Ring aus Flaschendraht,
den sie ihm einstmals in guter Stunde geschenkt hat, am Finger,
obwohl er viel zu klein geworden ist. [Violoncel] – Auch Johann
Nagel in den »Mysterien« trägt am Finger einen Eisenring, mit dem
es eine besondere Bewandtnis hat. – Irdische Güter besaß er nicht,
und doch kann sie ihn nie vergessen. Er war ein verwegener
Hallingtänzer und seine Lieder sang er bis an seinen letzten Tag.
[Thora singt].

		Dem hingebenden Weib entspricht der Typus des Naturburschen mit
den starken Instinkten und dem saugenden Tierblick, dem kein
Mädchenherz widersteht. Er ist ein entsetzlicher Herr und Meister
in der Liebe wie der junge Zigeuner in der Novelle »Alexander und
Leonarda« oder der Telegraphist Ove Rolandsen mit dem großen
gefährlichen Herzen in dem humorvollen Roman »Der Schwärmer«. Wie
dieser streift er umher und segelt nach seiner glücklichen
Schäreninsel, wo er tagelang wie ein Wilder lebt. Kein Weib
widersteht dem brausenden Blick und dem Blütenduft seines Atems.
[Er ist's.] Es ist der Jäger Glahn, so lange er mit der Mutter Erde
in Berührung [bookmark: page21] bleibt. Von ihm erzählt Edvarda noch nach
15 Jahren aus frischer Erinnerung in dem neuesten Roman Hamsuns
»Rosa«: Er war ein Tier, ich verliebte mich über die Maßen in ihn,
er war groß und freundlich. Er aß gewiß manchmal Renntiermose, denn
sein Atem duftete wie bei einem Renntierochsen. Wildgeschmack lag
in seinem Atem. – Einmal war sein Hemd offen, und er war dick
behaart an der Brust. Es ist wie eine Wiese, sich hineinzulegen!
dachte ich, denn ich war so jung. Er war ganz herrlich – er band
seine Halsbinde wie ein Kind, oft vergaß er sie und ließ sie zu
Hause liegen. – Ohne Grenzen war er – hier war damals ein Doktor,
der hinkte. Glahn schoß sich durch den Fuß, um nicht besser zu sein
als der Doktor. – Ohne Grenzen war er, ohne Grenzen. Er war kein
Gott, aber er war ein Tier. –

		Einige Male ist der Typus des sieghaften Mannes ins Romantische
gesteigert. Im »Herrscherlied« ist er ein mächtiger Fürst mit einem
Schloß an einem Salzwassersee. Er jagt und tollt mit einer
Prinzessin, die ihm in stürmischer Wetternacht ganz zu Willen ist.
Man erinnert sich der leuchtenden Schönheitsträume, die den
heruntergekommenen Literaten in Hamsuns ersten Roman »Hunger«
mitten in seinem tiefsten Elend und seiner hellsichtigen
Verzweiflung überkommen – der Träume von der Prinzessin Ylajali und
ihrem Schloß, wo seiner ungeahnte Herrlichkeiten warten größer als
sie je ein Mensch fand. In »Abdullahs Hoffnung« und im Zyklus
»Alraune« ist der Schauplatz das träumerische Morgenland mit seinen
schweigenden Bewohnern, denen sich der Dichter innerlich [bookmark: page22] wahlverwandt
fühlt. Auch hier [Alraune II.] ein gewaltiger Jäger und Fürst der
Tiere, ein Gott, der von Simla's Alpen hinabsteigt und das
überraschte Mädchen, das Alraunenwurzel im Busen birgt, im Sturm
erobert. –

		Trotz des Reichtums der Motive hat stärker als alle Liebe die
Natur auf Hamsun gewirkt und seine Persönlichkeit gestaltet. Sein
Naturgefühl ist grundgermanisch und wie sein Liebesempfinden von
großer Zartheit und Innigkeit. Oft sind seine Liebesgefühle mit
Naturstimmungen zu einem wunderbaren Einklang verwoben z. B. in dem
Gedicht »Nach dem Fest«. Zahlreich aber auch sind die reinen
Naturgedichte, die nichts enthalten als eine Stimmung oder ein
Gefühl, das aus dem Antlitz der Dinge und dem geheimen Weben und
Raunen in der Natur auf die menschliche Seele einströmt.

		Hamsuns Naturgefühl knüpft sich vor allem an den Wald. Er ist
»der Sohn des Waldes und der Einsamkeit«, und in ihm möchte er
dereinst sterben, ein Fest für die Tiere und – ein Leichenschmaus
... Im Wald sang er das Lied seiner Verzweiflung, ein zerlumpter
Sänger, des Wahnsinns Sterne im Blick. In ihm fand er Worte für das
schneidende Weh, von Gott verfolgt und mißhandelt zu werden. Im
Walde aber auch heilten seine Wunden und seine Seele wird
ausgeglichen und voll Macht. Er grüßt sich mit dem Degen »als
seiner selbst ein Sieger« [Fiebergedichte VIII].

		Eine innere Freude erfüllt ihn, wenn er durch den Wald streift.
Seine Sinne sind offen und nichts entgeht seiner Beobachtung. Er
spürt alles, jeden Duft und jeden Hauch. Alle Dinge strömen auf ihn
[bookmark: page23] ein,
und er lebt mit ihnen zusammen, er teilt ihre Freuden und ihre
Schmerzen. Der Leutnant Glahn ist Jäger, nicht um Tiere zu
schießen, sondern um im Walde zu leben. Ein Stein steht vor seiner
Jagdhütte, der ihn mit Wohlwollen grüßt, wenn er vorbeikommt, und
wie ein guter Freund auf ihn wartet, wenn er zurückkehrt. Er liebt
alle Wesen, auch die winzigsten, und legt eine ganze Seele in sie
hinein. Ein zitternder Grashalm oder ein beinahe verfaulter Zweig
auf dem Wege gibt ihm zu denken. Er nimmt ihn auf, Mitleid
durchzieht sein Herz. Er schleudert den Zweig nicht von sich,
sondern legt ihn behutsam nieder und hat Gefallen an ihm. – In dem
Gedicht »Herbstnacht« zieht der Dichter den erhobenen Schuh, mit
dem er im Liegen über den Himmel und die Sterne schrieb, wieder
zurück, um nicht ein Mäuschen zu erschrecken. Sein zur Verehrung
geneigtes Herz ist wie in der Liebe von Dankbarkeit und Demut
erfüllt. Er dankt Gott für alles, das ihm zuteil ward. [Der Lenz
jubiliert ...] – und daß er es ist, der das alles erleben darf.
–

		Oft gerät er in einen Rausch des Entzückens im seligen
Ausströmen seines ganzen Seins in die große Natur und das
unendliche All. Dann ist sein Herz aufgelöst vor Danksagung, er
spricht laut vor sich hin, und seine Rede tönt aus der Tiefe des
Herzens. Alle Dinge ruft er bei Namen, Vögel, Bäume, Gras und
Ameisen. In überströmender Freude segnet er das Leben und die Erde
und den Himmel. Er segnet die Lüfte, die ihn umwehen, und sein Blut
beugt sich in seinen Adern vor Dank gegen sie. Die Stimmung [bookmark: page24] des Waldes
schwankt durch seine Sinne auf und nieder, und er vermischt sich
mit allen Dingen. – In solchen Stunden wird sein Herz zum
Märchengarten. Pan, der Gott des Waldes, sitzt gekrümmt auf einem
Baum und sieht schielend seinem sonderbaren Benehmen zu und lacht
über ihn, daß der ganze Baum bebt. Seltene Blumen, die ihn auf der
Schäreninsel [das gleichnamige Gedicht] mit lachenden Kinderaugen
ansehen, erblühen auch in seinem Innern. – Die Sage von Iselin wird
in Glahn lebendig. Ein Schauer geht durch den Wald, das könnte
Iselins Stimme sein. Er schließt die Augen und fühlt Iselins Kuß. –
Man kann es wohl verstehen, daß Hamsun auch gerade Böcklin in einem
Gedichte gehuldigt hat.

		Bemerkenswert ist es für den Dichter Hamsun, daß die
Wahrnehmungen des Gehörs, des philosophischsten aller Sinne, vor
den übrigen, so scharf diese auch sind, den Vorrang haben. Mit
ihnen verbindet er die höchsten Wertgefühle, sie vermitteln ihm die
tiefsten Offenbarungen. Die rhythmischen Geräusche wiegen ihn in
süße Träumerei ein. Und er hört alle, auch die heimlichsten und
leisesten Töne, das nächtliche Knicken der sonnverbrannten Halme
und das Fallen der Tannennadeln [Herbstnacht] so gut wie das
Brausen des Meeres, die kleinen Melodien der niederrieselnden
Wasser an den schwarzen Felswänden und das Sausen des Waldes.
Dieses hat es ihm besonders angetan. Oft liegt er nachts im Walde
und lauscht dem Sausen, »dem Muschelsausen ewig lang und lange«, in
der Herbstnacht beim flackernden Schein des Feuers [Das Sausen des
Waldes] oder im Sommer, [bookmark: page25] wenn jeder Busch ein Haus ist. Dann
erklingt seine Seele wie eine Saite in dem großen Choral der Natur.
Seine Träume verlieren sich in ferne Welten, bis Dunkelheit ihre
Steige deckt und er auf seinem Moosbett in Schlaf fällt. [Das
Sausen der Nacht.] Oder er lauscht dem seltsam bebenden
Frühjahrsspiel. Dann klingt ein Danklaut seines Herzens in die
große Musik der Natur und ein Hufgetrampel der Freude durchbebt
seine Brust. [Der Lenz jubiliert ...] Und in der Winternacht singt
ein Ton in ihm, schwer und reich an Gold, und sein Herz will fast
vor Glück vergehen zu langen, brausenden Akkorden. – [Der Ton].

		In solchen beseligten Stunden wird ihm Gott zum Erlebnis: »Horch
nach Osten und horch nach Westen, nein Horch! Das ist der ewige
Gott! Diese Stille, die an meinem Ohr murmelt, ist das Blut der
Allnatur, das siedet, Gott, der die Welt und mich durchbebt« und an
anderer Stelle im »Pan«: »Nach einer Stunde fangen meine Sinne an,
in einem bestimmten Rhythmus einzuschwingen; ich klinge mit in der
großen Stille, klinge mit. Ich sehe hinauf zum Halbmond, er steht
am Himmel wie eine weiße Muschel, und ich empfinde etwas wie Liebe
zu ihm, ich fühle, daß ich erröte. Das ist der Mond! sage ich leise
und leidenschaftlich, das ist der Mond. Und mein Herz schlägt ihm
in leisem Klopfen entgegen. Es dauert einige Minuten. Es weht ein
wenig, ein fremder Wind kommt auf mich zu, ein seltsamer Luftdruck.
Was ist das? Ich sehe mich um und erblicke niemand. Der Wind ruft
mich und meine Seele beugt sich bejahend dem Ruf, ich fühle mich
aus dem [bookmark: page26] Zusammenhang herausgehoben, an eine
unsichtbare Brust gedrückt, meine Augen werden feucht; ich zittere
– Gott steht irgendwo in der Nähe und blickt mich an. –«

		Ecce homo! Die Geburt einer reinen pantheistischen Naturreligion
in einem leidenschaftlich erzitternden Menschenherzen!

		Überhaupt ist Hamsun der philosophische Trieb, von der Seite des
Gefühls, eigen, alle Dinge zu vereinheitlichen und das Ganze des
Alls zu umfassen. Alle Dissonanzen lösen sich in dem beseligenden
All-Eins-Gefühl mit der Natur und alles ist in Gott,
Pan-en-theismus. Ein kosmisches Empfinden durchglüht ihn, und er
verliert sich oft in die Mystik des Sternenhimmels. [Sternengesang;
die Posaune.] Er lauscht der Musik der Sphären, auch die Erde und
die Sterne sind beseelt, und er hört das Siebengestirn in seinem
Blut singen. Alles ist eins; die tiefe Mystik des Alls erlebt er
als Musik in seiner Seele, in den Schwingungen seiner Nerven und
dem Raunen seines Blutes, gleichsam auf psychophysischer Grundlage;
und er dürfte in diesem Punkte, sollte man einen modernen
Philosophen der Wissenschaft nennen, Fechner am nächsten kommen.
Auch das stärkste ethische Motiv der Persönlichkeit, das Weltbild
nach eigenen Kategorien umzubilden und zu gestalten, ist in ihm
wirksam. Die Welt und ihre Wertung kümmert ihn wenig, auch wenn sie
ihn mit Schmutz bewirft. [Entschuldigung.] Glücklich ist er, wenn
er ein paar neue Schuh hat und Geld in der Tasche und sein Licht
festlich in der Flasche brennt. Er hat seine eigene Wertung der
Dinge. Ein Loch am Knie oder an den Socken kann ihn in seinem
überlegenen [bookmark: page27] Humor nicht stören. Weinen dagegen kann
er über Dinge, die andern unbedeutend vorkommen. [An Fräulein S.
***].

		Hamsun ist in allem ein Eigener. Seine Sprache hat er sich
selbst geschaffen, sowohl seine rhythmische, äußerst knappe und
suggestive Prosa wie seine klingenden Verse. Ganz neue Klänge hat
er der spröden norwegischen Sprache abgelauscht, und für seine
subjektive Stimmungslyrik das noch wenig behauene Material der
Volkssprache und oft nur mundartlichen Ausdrucksweise mit
sprachschöpferischer Kraft geformt. Und dem entspricht die innere
Form seiner Gedichte; stets spürt man in ihnen den Atem einer
großen Persönlichkeit, die sich Zoll für Zoll selbst geschmiedet
hat.

		Das wird noch deutlicher durch eine Parallele zu dem eine volle
Generation älteren Lyriker Björnson. Beide sind demselben Boden
entwachsen und haben darum naturgemäß auch viel Gemeinsames. Beide
sind freudige Bejaher des Lebens und urwüchsige Dichternaturen.
Dennoch trennt sie die Kluft eines vollen Zeitalters. Björnson geht
fast immer im Empfinden der Masse auf. Sein Bestes sind seine
volkstümlichen Weisen, seine Balladen und Nationallieder. Wo er
nicht sein ganzes Volk vertritt, ist er doch der Führer einer
Partei oder einer Schar blind ergebener Anhänger. Seine
persönlichen Gefühle stellt er zurück. Durch die Einsamkeit fühlt
er sich bedrückt, stark dagegen im Zusammenfühlen mit anderen
Menschen. Hamsun fühlt sich umgekehrt stark und ganz nur im
Alleinsein, zersplittert aber und schwach in der [bookmark: page28] Gesellschaft. Er hat
kein einziges nationales Lied, keine volkstümliche Ballade
gedichtet. Björnson ist in erster Linie Epiker. Auch in seiner
Lyrik ist er am größten, wo er im knappen Saga-Stil erzählt.
Daneben ist er Prophet und Kämpfer. Sein lyrisches Element ist das
Pathos und fortreißende Begeisterung. Er liebt daher die großen
Worte und die himmelstürmende Geste. Stets ist er auch Bannerträger
demokratischer Ideen und sozialer Aufklärung gewesen. Oft mischt
sich die unkünstlerische Tendenz auch in seine lyrischen Gedichte.
Hamsun dagegen ist Lyriker und nichts als Lyriker. Er bringt nur
die allgemein menschlichen Gefühle, die nicht auf ein Volk oder
eine Partei beschränkt sind, in vollendeter Form zum Ausdruck.
Björnsons Wirkung als Lyriker geht in die Tiefe; er hat sich für
immer in das Herz seines Volkes hineingesungen; aber kaum wirkt er
mit seinen Gedichten über die Grenzen Skandinaviens hinaus. Hamsun
dagegen ist Weltlyriker im besten Sinne des Wortes; er kann überall
verstanden werden, wo empfängliche Herzen dem Rauschen des Meeres
und dem Sausen des Waldes lauschen.

		Dr. Heinrich
Goebel,

		Hildesheim. [bookmark: page29]

	
		
		Gedichte.

		[bookmark: page30]

		Sternengesang.

		Was wissen wir, Kind, um Weg und Steg?

      Sei demütig, Kind!

Es drang heute Nacht zu mir ein Gesang,

als zöge ein Sternenchor seinen Gang,

– nun ist er gezogen weit weg.

		Vom Schnee der Nacht ist die Erde voll,

      wo ein Weg, mein Kind?

wir tasten uns vorwärts nach bestem Wahn,

gar mancher verfehlt die rechte Bahn

– es geht oft so wunderlich toll.

		In unserem Hof dort der Fliedergang,

      nun blüht er, mein Kind.

Drei junge Büsche, vom Lichte berührt,

drei Mädchen im Schnee verlockt und verführt,

– die andern stehn schreckensbang. [bookmark: page31]

		Die Sünder machten die Tugend zum Spott,

      – solche Tollköpfe, Kind!
–

Sie jubeln über die Jugendtat

und weinen und lachen im Frühlingsstaat

zum Leben, zur Sonne, zu Gott.

		Was wissen wir, Kind, um Weg und Steg?

      Sei demütig, Kind!

Schon wieder hebt an ein Sternengesang,

ich schaue empor zum spurlosen Gang

und finde nimmer den Weg. [bookmark: page32]

		————

————

	
		
		Sieh, draußen im Sonnenduft ...

		Sieh draußen im Sonnenduft flimmert

mein Schloß aus Bergkristall.

Da hab ich so viele Säle

und Diener ohne Zahl.

		   Und liebst Du mich von
Herzen,

      so laß die Diener gehn.

      Ich wollt', es wären nur
Wolken

      und nicht dein Schloß zu
sehn.

		Vielleicht ist in der Nähe

nur eine Hütte noch.

Vielleicht hab ich unter dem Rocke

nur Lumpen und manches Loch.

		   Ach, wär es nur eine Hütte

      und nicht ein Schloß von
Kristall.

      Ich flicke Dir alle
Löcher,

      o wären sie ohne Zahl. [bookmark: page33]

		Doch nein, ich hab keine Hütte,

und jegliches Gut ist mir fremd.

Den Rock, den mußte ich leihen,

und drunter hab ich kein Hemd.

		   Mein Herz errötet vor
Freude,

      mein stolzer Gebieter
traut.

      Du schenkst mir alles, o komm
doch

      und nimm mich als Deine Braut.
[bookmark: page34]

		————

————

	
		
		Sommernacht.

		Es dunkelt auf dem Hof. Die Schlaguhr klingt,

ihr leises Surren durch die Stube dringt.

      Die Falter fliegen überm
Wiesenhange.

		Ein Pförtlein öffnet sich zum Garten leis –

sie hüpft wie eine Flamme, jäh und heiß.

      Er fängt sie leicht in kühnem
Feuerdrange.

		Es bettet sie das Gras zu kurzer Ruh.

Dann geht es wieder fort mit leichtem Schuh;

      nur schnell, daß jedes heil ins
Bett gelange.

		Nur noch die Falter fliegen fort und fort.

Ein Raunen wispert nur von Süd und Nord,

      ein Muschelsausen, ewig lang
und lange. [bookmark: page35]

		————

————

	
		
		Violoncel.

		Wie glücklich war doch die Stunde,

   als sie mit sorglicher Hand

   den Draht an der Flasche löste

   und draus ein Ringlein wand.

   Sie bot »Gute Nacht« einem jeden,

   mir gab sie den Schatz heraus;

   ein Ruck der Freude durchfuhr mich,

   ich jodelte selig nach Haus.

		Ich lieg' in der Nacht und denke,

   wie konnte es nur geschehn:

   so viele saßen am Tische,

   doch mich hat sie ausersehn.

   Sie gab mir so sorglos das Ringlein,

   ein launiges Ungefähr.

   Drauf trennten wir uns für immer,

   sie dachte daran nicht mehr.

		Und gerade, wenn ich schon glaube,

   Die Sache sei nun verjährt,

   dann fühl' ich, wie mich berauschend

   ein Ruck der Freude durchfährt.

   Der Ring ist zu klein geworden

   und schnürt meinen Finger wund.

   Ich liebe ihn drum nicht minder:

   er tut mir noch alles kund. [bookmark: page36]

		————

————

	
		
		Der Lenz jubiliert ...

		Ich weiß nicht, warum

mein Herze erwacht,

es hält mich munter

die langsame Nacht.

		Bald klopft mein Puls

und bellt wie ein Hund,

bald liegt er zum Sterben

so matt und wund.

		Ich zieh die Gardine:

es blaut schon der Tag,

Eiszapfen hängen

am Badehausdach.

		Ich horche hinaus

und lausche still

dem seltsam bebenden

Frühjahrsspiel. [bookmark: page37]

		Der Lenz zieht ein in die Fluren,

die Tiere erwachen zu werbender Kraft,

das Harz entquillt schon der Fichte

wie lebenverjüngender Saft.

Der Sternenchor droben hört auf zu klingen,

die Vögel beginnen zu singen.

		Hell werden die weiten Wege,

ein Stern nach dem andern wandert nach Haus,

doch fern an der Weltengrenze,

da breitet ein Fächer sich aus,

die Sonne, die Sonne, die göttliche Flamme,

ruht über dem Höhenkamme.

		Berührte ein Zauber die Erde?

All' ihre atmenden Brüste gehn,

all' ihre Pulse schlagen,

kein Glied will je stille stehn.

Am Flusse hin treiben Morgendämpfe,

rings hallen dröhnende Kämpfe. [bookmark: page38]

		Der Lenz kam ins Tal gezogen.

Nun räumt er die Höhe, der magere Bär,

hoch droben segelt ein Adler

so königlich stolz daher.

Am Hause dort baut eine Elster am Neste

zum züchtigen Hochzeitsfeste.

		Der Lenz jubiliert auf Erden!

Es klingt in den Chor der großen Natur

ein Danklaut von meinem Herzen

für alles, was mir widerfuhr.

Ein Hufschlag der Freude durchbebt meine Brust

und mein Auge wird naß vor Lust. [bookmark: page39]

		————

————

	
		
		Hallingtanz.

		   Ein Sonntagsrock war mir

      so bitter nötig,

      in Hemdsärmeln ging ich

      zur Kirche so weit.

      Den Schuhen tat ich

      keinerlei Schaden,

      ich trug sie in Händen,

      Gott gab das Geleit.

Es rief in den Mooren: Ture – Ture!

Ich schrie vor Schrecken und war nicht gescheit.

		   Ich irrte vom Wege

      in weite Moore;

      da traf ich manche

      gekrönte Kuh,

      da traf ich Flüsse

      mit roten Fischen

      und Herren im Mantel

      mit Gold auf dem Schuh.

Vom Moore rief es: Ture – Ture!

Ein riesiger König kam auf mich zu. [bookmark: page40]

		   Die Augen, sie waren

      wie schwarze Vögel,

      wir reichten ihm keiner

      zur Brust so breit;

      er trug in den Ohren

      Schloß und Riegel,

      und menschlicher Wunsch

      blieb ohne Bescheid.

Er rief so gewaltig: Ture – Ture!

Da fiel ich zur Erde in Niedrigkeit.

		   »Ich kann zwar tanzen,

      dem König zur Kurzweil,

      doch immer noch bleib'
ich

      ein ratloser Tor!«

      Ich tanzte den hohen

      Halling vorm König,

      es spritzte das Wasser

      vom feuchten Moor.

Da rief er lachend: Ture – Ture!

Unbändig lachten die Herren im Chor. [bookmark: page41]

		   Er löste sich Riegel

      und Schloß vom Ohre:

      »O gib mir doch, König,

      ein Sonntagskleid!«

      Der König winkte

      und hundert Herren

      sprangen behende

      und dienstbereit.

Er nickte und nannte mich: Ture – Ture!

Ich dankte in Tränen, mein Herz schrie vor Leid.

		   Hier seht ihr den Mann, der

      den König ergötzte,

      den Rock, den hab' ich

      in guter Hut.

      Ich springe nie mehr,

      ich summe die Weise,

      es kühlte das Moor mir

      den hohen Mut.

Ich nenn' mich noch immer: Ture – Ture!

Ich tanzte im Dienste des Königs so gut. [bookmark: page42]

		————

————

	
		
		Wider Gott.

		Du sagst mir, Gott ist gut.

Ich sage, er hat mich geschaffen

und hart ist, was er mir tut.

		Du sagst, daß Gott alles sieht,

dann sieht er auch alles Böse,

was mir von ihm geschieht.

		Er gab meinem Herzen den Schlag

und ließ es ein Leben lang leiden

und lähmt es – wann er mag.

		Du sagst, es gibt einen Gott.

... [bookmark: page43]

		————

————

	
		
		Fiebergedichte

		[bookmark: page44]
[bookmark: page45]

		I.

		Ich finde mich zerfallen

und außer Zusammenhang

mit ihr, mit Gott und allen.

Sie fand alle Tore offen,

ihr Abschiedswort erklang, –

mir blieb kein Hoffen.

		II.

		Der Herbst zieht ein durch Tür und Tor,

Tage, so sonnenlos, nachtgeboren,

Leben, gewonnen und wieder verloren,

empor und hinab im Vergänglichkeits-Chor.

      Der Mensch nur lebt so
lange.

		Man sichtet und sammelt in Truhe und Haus,

Gras wird geschnitten und Korn wird gemäht,

Blätter, sie fallen und alles vergeht,

sinkt und versinkt im Todesgraus.

      Der Mensch nur lebt so lange.
[bookmark: page46]

		III.

		Gott strafe Dich, Alwilde,

      Du raubtest mir mein
Glück

      und führtest mich so irre

      und nahmst Dein Wort
zurück.

      Ein weiter Weg noch wartet
mein,

      Und keine Sonne leuchtet
drein.

Gott strafe Dich, Alwilde!

		Gott segne Dich, Alwilde,

      für jeden Augenblick.

      Du gabst mir viele Namen

      und nanntest mich Dein
Glück.

      Du ließest in Dein Herz mich
ein

      und eine Weile warst Du
mein.

Gott segne Dich, Alwilde! [bookmark: page47]

		IV.

		Ich sitze und grüble und kann's nicht
verstehn:

   Es fällt das Korn und es fault das Laub,

   es wird alles Sommerleben zu Staub,

   es grünte das Gras, nur um zu vergehn!

   Ich kann's nicht verstehn.

		Das Gras wurde grün, um als Heu zu enden,

   das Korn sollte stillen der Hungrigen Not,

   das Laub mußte kühlenden Schatten spenden.

   Doch ich – warum blühten mir Freuden so rot

   und sind nun tot?

		Ich rief und fragte zum Meeresschaum,

   zum Meeresrauschen und Waldesweben,

   zum Stein und Sturm und himmlischen Raum,

   zu allem sonst, dem Ohren gegeben

   Warum erhielt ich mein Leben?

		Doch Himmel und Sturm und Stein blieben stumm. [bookmark: page48]

		V.

		Alwilde, Du riefst in der letzten Nacht:

      Knie mir zu Füßen!

      Ich trank aus Deinem
Schuh,

      alle lachten dazu.

Ich wollt' Dir ja nur Deine Laune versüßen.

		Alwilde, du reichtest nicht mir, der ich bat,

      Deinen Blumenstrauß.

      Dein Blick war ein Stich,

      er tötete mich.

Ich taumelte fort – in mein düsteres Haus. [bookmark: page49]

		VI.

		Nun heult wie ein nasser Hund

      der herbstliche Sturm an die
Scheiben,

doch in mir der Frost ist kälter

      als draußen das höllische
Treiben.

Es wuchert in meinem Innern

      ein dunstiger
Giftblumenflor,

aufquillt ein weißlicher Brodem

      aus meinen Nüstern
hervor.

   Es sprießt im Garten des Hasses.

		Es brennt und es brodelt und brüht

      als wäre der Teufel im
Bund,

ich höre das ewige Klappern

      des Flaggenseils an die
Stange,

es schreitet und huscht an der Tür,

      es schleicht auf Zehen im
Gange.

Mein jagender Puls bellt wild

      wie ein kläffender
Höllenhund.

   Es brennt und es brodelt und brüht. [bookmark: page50]

		VII.

		Alwilde, bring' mir Mantel und Hut mit
Federbusch,

   ich habe vor, in Eile auszureiten.

   Halt, Sklavin, mir den Bügel und dann aufs Pferd
im Husch

   und lauf zu Fuß Du selber mir zur Seiten.

		Und fragt man dann verwundert: Was ist das für ein
Wind,

   der über Berg und Täler saust ins Weite,

   dann komme ich daher, ich selber
pfeilgeschwind

   und Du – Du läufst als Hund mir zum Geleite.

		Hei, greif' nun aus, mein Traber, greif' aus zum
Sturmeslauf,

   ich reite eine Tour in meinem Reiche.

   Und sinkst du hin, Alwilde, dann binde ich Dich
drauf, –

   Bei Gott, ich reite, Mädchen, Dich zur Leiche.
[bookmark: page51]

		VIII.

		Verschwunden ist schon viele Zeit im Sauseschritt
der Tage.

      Mein Herz ist frisch und kalt
und hart,

      durch Sturm sein Lenz zerstöret
ward.

Ich lächle bloß und nicke stumm, wozu die eitle Klage!

		Wie dürfte wohl ein Leid die Luft mit Lärm zu
füllen wagen?

      Mit meinem Hacken
kampfbereit

      zerstampf ich grimmig alles
Leid,

das ich mit meiner guten alten Schulter nicht kann tragen.

		Ich wandre in den Wald und bin ein Herrscher ohne
Krieger,

      den Geist beschwingt, den Leib
bezähmt,

      die Faust geballt, den Fuß
gelähmt,

und grüße mit dem Degen mich als meiner selbst ein Sieger.

		Doch späte Nächte hör' ich Sensen schmieden in der
Esse,

      und leis ein Schritt auf Erden
geht,

      ein Antlitz über Wolken
steht.

Der Öde Orgelbrausen tönt zur letzten langen Messe. [bookmark: page52]
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		Die Schäreninsel.

		Das Boot, es gleitet

zur Schäreninsel,

sie liegt im Meere

mit grünem Strande.

Hier leben Blumen,

noch sah sie niemand,

sie sehn befremdet,

wie ich jetzt lande.

		Mein Herz, es wird wie

ein Märchengarten,

die gleichen Blumen

sind ihm zu eigen.

Sie flüstern seltsam

und tun wie Kinder,

die alle lachen

und sich verneigen. [bookmark: page53]

		Vielleicht sah einmal

der Zeiten Anfang

mich als Spiräa

hier im Erblühen.

Ich fühle wieder

den Duft von ehmals,

ein alt Gedächtnis

macht mich erglühen.

		Mein Auge schließt sich,

ein fern Erinnern

beugt mir das Antlitz

schwer auf die Schultern.

Es dunkelt nächtig,

das Meer tost nur noch

mit Donnergepolter,

Nirvanas Poltern. [bookmark: page54]
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		Herrscherlied.

		Krumm ist meine Nase, wie Donner mein Gang,

mein Blick wie blinkende Klingen.

Ich herrsche im Lande mit Dienern und Troß,

es schäumt ein Salzwassersee an mein Schloß,

die Stützen im Sturme singen.

		Ich jage dich von Versteck zu Versteck,

Prinzessin, hinaus aus dem Garten

die Treppen hinauf, du königlich Weib,

da wirfst du nieder den Venusleib,

mich schamvollen Blicks zu erwarten.

		Ich führe Dich hin. Du bist groß und hoch

und schön, eine Göttergabe.

Du kennst mich und folgst meinem Fingerzeig,

Du lächelst und öffnest die Arme so weich

zum Spiel und zu köstlicher Labe.

		Die Welt geht unter, das Spiel geht fort,

die Zeit eilt auf flüchtigen Schwingen.

Der Blitz nur erfüllt den Himmel mit Licht,

es braust nur die Woge und brandet und bricht.

Die Stützen im Sturme singen. [bookmark: page55]
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		Jugendwirren.

		Es schwebt am Klaviere ein Blumenduft

wie Lenzduft vom Winde getragen.

Er kommt Dir vom Körper, aus Haut und Haar,

und beugst Du Dich vor, so steigt er sogar

vom Nacken Dir hinter dem Kragen.

		Es schimmert mir Gold vor dem dunklen Blick

und zarte Musik in den Ohren.

Es schwankt mein Gemüt zwischen Flucht und Begehr,

Dein lockender Reiz verwirrt mich so sehr

und macht mich zum ratlosen Toren.

		O ewige Jugend, ich bin dein Knecht,

dein Sklave für ewige Zeiten.

O laß mich nur küssen dein Stiefelband ...

Da stirbt von der rosig schimmernden Hand

das lockende Spiel in den Saiten.

		Was nun? Sie ist fort, die Tür fiel ins
Schloß,

es war nicht gut, was ich säte.

O wunderlich ist der Liebe Sold:

ich tausche die andern, die gerne gewollt,

für sie, die allein mich verschmähte. [bookmark: page56]
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		Nach dem Fest.

		   Ich höre nur Nirvana
feiern;

      noch schläft die Welt, es
weicht die Nacht,

      ein Alk nur hat sich
aufgemacht,

und wieder ruht das Meer so grau und bleiern.

		   Der Festlärm saust mir dumpf im
Ohre,

      ich seh den Reiz, der sie
umwob,

      den Sturm, der ihren Busen
hob,

und dann ihr heißes Lachen noch im Tore.

		   Wem galt wohl Deines Atems
Prangen,

      der Veilchenduft, Du lieb
Gesicht?

      Mir galt Dein süßes Atmen
nicht,

doch Du und er wie wilde Füllen sprangen.

		   Ich höre nur Nirvana
feiern;

      noch schläft die Welt, es
weicht die Nacht,

      ich lösch' den Brand, den Du
entfacht,

und wieder ruht mein Herz so grau und bleiern. [bookmark: page57]
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		Herbstnacht.

		Es huschelt ganz leise im Walde,

   obwohl schon alles in nächtlicher Ruh.

   Ich lieg auf dem Rücken und denke im
Dunkeln,

   still bin ich und froh dazu.

   Ich schreibe über den Himmel

   und über die Sterne mit meinem Schuh.

		Es huschelt geschäftig im Walde,

   es siedet so heimlich wie gärender Wein,

   die Halme bei Tag in der Sonne verbrannten,

   jetzt knicken sie über und gehen ein.

   Die Nadeln der Fichten fallen,

   der Ton ist unsäglich spröde und fein.

		Nichts anderes läßt sich vernehmen.

   Doch droht wohl Gefahr einer winzigen Maus?

   Dort flüchtet sie bebend unter die Blätter

   und hat kein besseres Haus.

   Ich denke, wie lautlos doch leben die
Tierchen

   hier unten in Staub und Graus. [bookmark: page58]

		Man sieht sie zusammenfahren

   und zitternd pusten mit fliegender Hast,

   und nähert sich ihnen der Mensch nur ein
wenig,

   dann tötet der Schrecken sie fast.

   Es ist wohl den Mäuschen, als käme

   ein Berg auf sie zu mit erdrückender Last.

		Daß mir so nahe die winzigen Wesen,

   es strömt mit Macht auf mich ein.

   Ich bin ihnen gar zu schwer und sie kennen

   doch alle noch schwerere Pein.

   Ich zieh' meinen Schuh, der über den Himmel

   und über die Sternbilder schrieb, wieder ein.
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		Alraune.

		I.

So ist die Wurzel Alraune.

		Da steht sie und wächst im gefährlichen Kraut

   in Simla's und Vindhyas Gefilde.

   Vom Teufel wird ihre Glocke betaut,

   der Mond versteint ihr Gebilde.

   Die Frucht ist nichts, doch die Wurzel
betraut

   mit treibender Lust und Laune.

   Das ist die Wurzel Alraune.

		Und allen gewährt sie seltsame Gunst

   und spielt mit den menschlichen Sinnen;

   Der stirbt, der verdirbt im betäubenden
Dunst,

   der tanzt in tollem Beginnen.

   Dem spendet sie Haß mit grausamer Kunst

   und macht ihn zum teuflischen Faune.

   Das ist die Wurzel Alraune.

		Nur selten füllt sie in launigem Drang

   die Sinne mit Himmel und Sonne,

   und blind schenkt sie dem, der sich früher
bezwang,

   der Liebe Reichtum und Wonne,

   Berauscht versinkt er im Rosengerank'

   voll brausender Liebeslaune.

   So ist die Wurzel Alraune. [bookmark: page60]

		II.

Sie ist ein Meister der Kabale.

		Drei Nächte Thors sieht man ein Mädchen
sinnig

ins Tal zu Ilrapune's Lager steigen.

Sie nimmt die Hexenpflanze sich zu eigen

und ihre braunen Augen lachen innig.

		Den Hirten hoch im Berge will sie binden

und treu mit ihm des Lebens Bürde tragen.

O Himalajas Tochter, laß Dir sagen,

er ist der schönste, weit und breit zu finden.

		Und Deine Arme treu und warm sich breiten

und Deine Brüste spannen sich und schwellen

und für den Hirten Deine Seufzer quellen ...

da knackt ein Zweig zu Ilrapunes Seiten.

		Jäh birgt sie die Alraune im Gewande,

es springt ein Jäger machtvoll auf vom Boden,

der Tiere Fürst, umhüllt von rauhen Loden,

er grüßt mit seinem Arm nach Brauch im Lande. [bookmark: page61]

		O Himalajas Kind, Du bist verwundet,

sein Blick ist Stahl, Dein Atem Dir benommen!

Du stehst gebannt voll Scham und siehst ihn kommen,

Dein Busen war noch nie so hoch gerundet.

		Von Simla's Alpen kam der Gott hernieder,

ein Herrscher rauh und hehr vom Kopf zur Zehe.

Er riecht nach Wild, Du schreist vor Lust und Wehe,

gewaltig wuchten auf Dir seine Glieder.

		Alraune ist ein Meister der Kabale:

Du ringst, bis Du vergehst an seinem Munde –

Du fällst dem Gott anheim zur vierten Stunde,

bis allzu hell die Sonne scheint im Tale. [bookmark: page62]

		III.

Das Hohelied.

		Hohel: 7, 13.

		O sieh nimmer auf mich, mein König,

   wenn Du herauskommst vom Saale.

   Ich bin so verbrannt von der Sonne

   und doch eine Rose in Saron

   und doch eine Lilie im Tale.

		Nach Dir rief ich, o mein König,

   die Wächter hörten mein Hoffen.

   Jerusalems Töchter halfen

   Dich finden im Nußbaumgarten,

   Dein Königsmantel war offen.

		O seht ihn, Jerusalems Töchter,

   so schnell wie ein Pfeil vom Bogen

   und wie eine Hindin der Höhe,

   wie Pfeil und wie Hindin fliegen

   kam er mir entgegengeflogen. [bookmark: page63]

		Die Zeit des Gesangs ist gekommen,

   die Tage des Winters verschwunden.

   Schon wurden Blumen gesehen

   und girrende Tauben vernommen

   und Trauben in Blüte gefunden.

		O führ' mich, Geliebter, zum Garten,

   wo Blumen stehen und schweigen.

   Ich will unser Lager bereiten

   mit Blumen und köstlicher Liebe,

   dann sollst Du Dich zu mir neigen.

		Komm' mit mir zu Mutters Stube,

   Ich liebe Dich so, mein Geliebter.

   Ich steckte alte und neue

   Alraunenwurzeln zusammen,

   sie sind nur für Dich, mein Gebieter.

		O küss' mich, Dein Mund ist herrlich,

   er ist wie die rote Lilie.

   Ich fühl' mich durchglüht von Liebe,

   o führ mich zu Mutters Kammer

   und nimm mich, es ist mein Wille. [bookmark: page64]
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		Alle aus.

		Alle aus, unser Haus,

der Abend ist gekommen.

Ich spiele hier, Sie lauschen mir,

bis Sie der Schlaf benommen.

Und wenn ich schließe, wachen Sie

auf Ihrem weichen Pfühle

und sagen: Welch' ein Wunderspiel,

ich höre nie davon zu viel

in seligem Gefühle.

		Alle aus, unser Haus,

der Abend ist gekommen.

Ich spiele hier, er lauschet mir,

bis ihn der Schlaf benommen.

Doch was ist das? Sie rühren sich

in ungekannter Schwüle.

O sagen Sie, was ist ihr Ziel?

– Ich küsse Sie. O nie zu viel!

Bei Gott, mit Hochgefühle. [bookmark: page65]
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		Nichts schöner als ...

		Nichts schöner als das erste Mal

zu warten und zu küssen.

Wohl warte ich mit Freuden noch

und hoffe auf sein Kommen; doch –

nichts schöner als das erste Mal

vor ihm erröten müssen.

		Das erste Mal auf weichem Gras

und beim Wacholderbaume!

Doch später häufig für und für

im Dunkeln bei verschlossner Tür.

Doch schöner war's auf weichem Gras

im ersten Herzenstraume.

		Wohl wart ich auch heut Nacht auf ihn

und schmück mich zum Empfange.

Ich kenne seine Küsse gut

und jeden Griff auch, den er tut.

Wohl wart ich auch heut Nacht auf ihn,

doch ach, so bitter lange. [bookmark: page66]

		Mein Freund, ich fürchte, daß Du jetzt

zu einer andern eilest.

Ja geh', mein Freund, und folge ihr

ich lege mich, ja danke Dir. –

Doch nein, Du quälst zu Tode mich,

wenn Du noch länger weilest. [bookmark: page67]

		————

————

	
		
		Tora singt.

		Seine Gaben, sie waren schnell zu verhehlen,

er besaß ja nicht Geld noch Goldeshort,

seine Fehler, sie waren leicht zu zählen,

doch niemals vergess' ich von ihm nur ein Wort.

		Seine Tänze, sie waren wild und verwegen,

doch mir, mir folgte er willig und zahm,

mit dem Hacken schlug er in wuchtigen Schlägen

das Saaldach, und keiner ihm gleich drin kam.

		Es waren so zärtlich, so weich seine Hände,

sein Auge war licht wie der Himmelssaal,

seine Lieder, die sang er ohne Ende,

bis ihm der Tod zu schweigen befahl.

		Meine Tage, sie ziehn sich so arg in die
Länge,

der Tod ist grausam und wartet sehr,

Gedanken, sie kommen mir oft in Menge

– und dennoch hab' ich nur einen mehr. [bookmark: page68]
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		An Fräulein S***.

		Sie schreiben mir, es wäre dumm so stolz zu sein
und starr;

zwar haben viele Blätter mich erschlagen,

und dennoch heb ich hoch mein Haupt »zum Himmel wie ein
Narr«,

und nichts macht meinen frohen Sinn verzagen.

		Sie schreiben mir mit Recht, von »großem Namen« wär
ich nicht –

zwar können wenig nur damit stolzieren.

Doch hab' ich schmerzlich bitter oft gefühlt, was mir gebricht.

		Die Leute nämlich pflegen zu taxieren

uns nach dem Namen meist. Und wie viel mehr hätt ich Gewicht,

wenn ich zum Beispiel tragen würde – Ihren.

		Heut abend bin ich froh gelaunt, ich habe neue
Schuh'

und habe Geld genug in meiner Tasche,

ich komme einen Monat aus und einen wohl dazu,

und festlich brennt das Licht in meiner Flasche. [bookmark: page69]

		Sie schrieben, daß ich leider wäre »ganz gewiß
verrückt«,

zwar schert mich nicht ein Loch an Knie und Socken,

doch wein' ich über manches sehr, das andre nicht bedrückt.

		Und wenn mich just die Laune will verlocken,

dann singe ich ein gottlos Lied, daß Satan ist verzückt,

– davon verstehn Sie, Fräulein, keinen Brocken. [bookmark: page70]

		————

————

	
		
		Entschuldigung.

		Schon wieder ein Brief von zorniger Hand

   mit Prügel und schneidenden Hieben;

   ein Pfahl ins zuckende Ich gebrannt

   und in alles, was ich geschrieben.

		Verzeih mir bitte, du grimmige Hand,

   das Böse, das ich getrieben,

   und daß ich mein Pfeifchen stecke in Brand

   mit Deinem Briefe, dem lieben.

		Geruht, ihr Mächte, mit gnädigem Sinn,

   auf mich keine Schuld zu schieben,

   daß ihr mich schufet so wie ich bin

   und daß ich lebendig geblieben. [bookmark: page71]
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		Das Sausen der Nacht.

		Ich wanke über das Felsgestein,

ich habe nicht Wagen und habe nicht Pferd,

      und die Nacht bricht
herein.

Der Himmel erlischt, die Farben schwinden.

Doch jeder Busch ein Obdach gewährt

      im Sommer, dem linden.

		Und mählich versink' ich in wachen Traum,

und Himmel und Erde in Eins vergehen

      im dunkelnden Raum.

Die Brüste der Erde säugen und spenden,

und horch auf das Sausen, das nie ward gesehn

      und niemals will enden.

		Ich liege und zittre in trunkenem Wahn,

mein Träumen schweift so fern, so fern

      auf wilder Bahn.

Die Sterne treffen bei Nacht sich wieder,

vielleicht auch saust ein irrender Stern

      zu uns hernieder.

		Ich lausche dem Sausen von Berg und Tal.

Es schwingt meine Seele mit und erklingt

      im großen Choral.

Mein Träumen entschwebt auf schwindligen Steigen.

Ich falle in Schlaf, und alles bezwingt

      ein tiefes Schweigen. [bookmark: page72]
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		Das Sausen des Waldes.

		Ich zünde im dunkeln Walde

ein Feuer, es flackert und sprüht.

Der Mond steht halb am Himmel,

ein Tag im Westen verglüht.

		Schon wiegt sich die Welt in Schlummer,

es schweigt von Busch und Gestein,

nur Fledermäuse noch flattern

vorüber im Feuerschein.

		Es träumt mein Herz und es dämmert

andächtig und still berauscht;

ringsum das leise Sausen,

das ewige, dem es lauscht. [bookmark: page73]

		————

————

	
		
		Huldenruf.

		Nun ruht die Nacht auf der Wiese,

   die Farben im Dunkel vergehn.

   Ich spähe aus meinem Zimmer,

   nichts regt sich, kein Laut, kein Schimmer,

   die Zeit scheint stille zu stehn.

		Da höre ich Stimmen schallen,

   es rufen die Hulden mich traun.

   Ich weiß, nur mir gilt ihr Sinnen,

   Gut' Nacht, ihr zwei hier drinnen!

   Ich komme im Morgengraun.

		Es trieb mich ins nächtliche Dunkel,

   mein Sinn war so seltsam betört.

   Manch' Ehegemahl, Gott erbarme,

   fand wohl seinen Rückweg, der Arme,

   doch blieb er für immer verstört. [bookmark: page74]
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		Der Ton.

		   Es singt in tiefem Tone

in mir so schwer und an Gold so reich,

ich bin einem mächtigen Herren gleich,

      ein König in Mantel und
Krone.

		   Lehnt stumm die Nacht an die
Scheiben,

dann singt mir der Goldlaut durch Herz und Hirn,

verschlingt die Gedanken von Firn zu Firn

      hinaus in das
Weltentreiben,

		   und trägt mich zu fremden
Borden,

wo Sterne im Reigen beisammen stehn.

Es will mir das Herz vor Glück fast vergehn

      zu brausenden langen Akkorden.
[bookmark: page75]

		————

————

	
		
		Nach dem Abschied.

		Schweigt stille, ihr Vöglein, und laßt mich in
Ruh,

      und laßt mich in Ruh.

Ich sinne und summe und schluchze

wohl über das tückische Glück –

sie reiste heute von hinnen

und kommt wohl niemals zurück.

Schweigt stille, ihr Vöglein, und laßt mich in Ruh –

      und kommt wohl niemals
zurück.

		Grad' unter dem Laube hier ging sie so oft,

      hier ging sie so oft.

Sie sang und pflückte sich Blumen

und sprang wie ein Kind dazu –

Ich steh' hier und denke an alles

und finde gar keine Ruh.

Grad' unter dem Laube hier ging sie so oft –

      und finde gar keine Ruh.

		Ich wage mich nicht in mein Stübchen hinein,

      mein Stübchen hinein.

Dort stellte sie auf alle Blumen,

dort klang unser munteres Wort.

Wir freuten uns kindlich zusammen,

nun ist sie auf See weit fort.

Ich wage mich nicht in mein Stübchen hinein –

      nun ist sie auf See weit fort.
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		Böcklins Tod.

		Er kam von fremden Küsten, von ewigen Sternen
herab,

verwundert blickte er auf an der Weltengrenze, der weiten.

Hier strahlte das Licht so kühl in den hellsten
Mittagszeiten,

als fände jeglicher Wunsch im Keim schon ein jähes Grab.

		Er breitete Goldglanz über die seltsam erschauernde
Welt:

ein »Sommer« ward doppelt Sommer, die Wunder der Nächte
locken;

das »Einhorn« geht in den Wald, dort steht es so jäh erschrocken:
–

Von tausend Morgenlichtern war ihm die Erde erhellt.

		Es schreiten die weißen Frauen hinab zum »Heiligen
Hain«.

Der Vogel verstummt und es legt sich zur Ruh das Laub in den
Zweigen,

die Frauen knieen vor Gott in tiefem, verhaltenem Schweigen,

der Rauch steigt steil in die Luft von des Altars behauenem
Stein.

		Mit Türmen und Kapitälen die Villa am Meere
steht,

und sinnend lauscht eine Frau an der Mauer in schwarzem
Gewande.

Hörst du rauschen das Meer von flötendem Mondenlande?

Nein, du lauschest der See, die leis in der Seele dir geht. [bookmark: page77]

		Die Wasser der »Toteninsel« ruhen so breit und
bleich,

ein unterweltliches Schweigen brütet über den Bergen,

ein Flöten – die Todessirene ruft den belasteten Fergen,

es seufzt im Cypressenhain, einem großen Sterben gleich.

		Er kam von anderen Welten mit traumverlorenem
Sinn,

und über die Kunst der Erde ergossen sich wärmende Fluten,

ihm folgten unsagbar viele leuchtende Morgengluten,

er kam von anderen Welten und kehrt jetzt wieder dahin. [bookmark: page78]
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		Er ist's.

		Er streift durchs Hochgebirge so groß und breit an
Brust

   und trinkt das Licht von allen
Himmelssonnen.

   Und wie ein Füllen wiehert, so jauchzt er laut
vor Lust

   und singt ein Lied auf alle Erdenwonnen,

		Er steigt in seine Schute und segelt über
See,

   sein Eden-Eiland draußen zu durchschweifen.

   Und alle Mädchen weinen ihm nach vor
Trennungsweh

   und suchen ihn mit Blicken noch zu greifen.

		Horch auf! Das Hifthorn schallt, er reitet jetzt
ins Tal,

   kein Mädchen kann den Flammenblick
ertragen,

   und allen Ehemännern und Burschen schafft er
Qual,

   wer könnt' es mit ihm aufzunehmen wagen!

		Er stampft hinein zum Tanz in warmer
Sommernacht,

   Der Spielmann spannt und glättet seine
Saiten;

   Dem Mädchen wird so wonnig, – sie hätt' es nie
gedacht,

   bald sieht man sie zu zweit ins Freie schreiten.
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		Wiedersehn.

		Wie wunderbar, daß ich ihr heute früh begegnet
bin;

seit ich sie sah zum letztenmal, wie lange ist es her.

Sie blieb nicht stehn, sie nickte nicht, sie fragte nicht,
wohin;

wie stand ich ihr so nahe doch, sie weiß es wohl nicht mehr.

		Geh' langsam aus dem Wege, Freund, ihr der
Verführerin,

Ein Zittern geht durch deine Knie, laß niemand sehn, wie
sehr.

Und den verschliss'nen Saum des Rocks, geschwind, verstecke
ihn!

Gib Haltung dir, als ob du wärst ein halber Millionär!

		Ich sah ihr dunkles Auge neu in jäher Glut
entbrannt,

jedoch mein Blick war doppelt scharf und schneidend kalt wie
Stahl

für jeden Eid, den sie erlog und dem sie sich entwand.

		Gott helfe mir, sie hat entfacht gewiß zum zweiten
Mal,

den ich schon längst erstickt geglaubt, in mir den alten
Brand;

jetzt will ich wahrlich löschen ihn – gebt her mir den Pokal.
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		Trüber Abend

		Mein Sinn ist schwer, ich sehe kein Licht

im weiten dämmernden Raum ringsum;

ich beuge mich nieder und bitte um Rat:

      Der Himmel bleibt stumm.

		Ich starre verzagt in den Nebel hinein,

da sprießt ein Stern nach dem andern vor,

sie winken mir Antwort und Gruß von Gott,

      sie alle im Chor.

		Ich beuge mich nieder voll Demut und Dank

und hoff' auf ein Morgen, der hoch ist und klar,

doch da verschwinden die Sterne vor Scham –

      o Gott, sie reden nicht wahr!
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		Heimfahrt

		Behutsam steige hinein in den Wagen,

es gab auf dem munteren Fest heute Wein,

das Pferd ist stark und wild, nicht zu sagen,

drum soll der Kutscher recht vorsichtig sein.

      Doch die Nacht ist hell und
stille.

		Die Tür des Wagens recht sorgsam
verschlossen,

ein Wink dem Kutscher, und dann gehts fort.

Es rummelt, es rummelt unverdrossen,

und keiner versteht des andern Wort.

      Doch die Nacht ist gut und
stille.

		Er raubt einen Kuß, sie schmunzelt
vergnüglich:

»Doch hörtest Du nicht, ich rief ja – Nein!«

»Ich konnt' es nicht hören, es war so trüglich,

ich glaubte, es müßte ein Ja wohl sein.«

      Und die Nacht war warm und
stille. [bookmark: page82]

		Die Augen leuchten, die Blicke betören,

und schließlich zog er sie an seine Brust.

»Und was Du mir sagst, ich kann es nicht hören,«

drum hörte sie nichts und lachte vor Lust.

      Doch die Nacht war heiß und
stille.

		Dann trennten sie sich beim verschwiegenen
Garten,

vom Flieder umduftet, im Mondenschein.

O ewige Eva! »Ich will Dich erwarten«,

so hauchte sie scheu, »wenn die Stunde ist – mein, –

      und die Nacht ist sicher und
stille«. [bookmark: page83]
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		Abdullahs Hoffnung.

		Das Sommerleben will vergehn

und farbenprächtig verfluten.

Die Sorbusbäume im Haine stehn

in brennendroten Gluten,

wie tröpfelnde Wunden anzusehn,

die unverbunden verbluten.

		Von naher Kapelle läutet hohl

die Glocke für die Toten.

Wir werden ohne Gnaden wohl

zum letzten Appell entboten.

O läute nur immer! Lebt wohl, lebt wohl,

wir grüßen morgen die Toten.

		Es wartet auf uns eine andere Welt,

wo unter schattenden Bäumen

von tausendfachem Licht erhellt

in paradiesischen Räumen

für jede Seele ein eignes Zelt,

wo Quellen melodisch schäumen.

		Die Huris stehn im Olivenhain

mit lieblich lächelndem Munde,

wie Lilien, umleuchtet vom Morgenschein,

sie heilen heimliche Wunde.

Ach lüde die Glocke zuerst mich ein,

noch heute zu dieser Stunde! [bookmark: page84]
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		Gangspillweise.

		   Ein Sang dem blauen Meer,

ein Sang auf alle Schiffer auch, auf Erden weit umher.

   Jedwedem sei Gewinn!

Ich sehne nach dem Lande mich, wo alle heißen, warmen,

wo alle tollen Mädchen klein mit nackten Bein- und Armen

   sind wie ich selber bin,

   so lieb und froh zu Sinn.

      Ich wende mich und winde
mich

      und singe meinen Sang.

      Ich neige mich und beuge
mich,

      Das Spill geht seinen Gang.

		   Am Lande ist mein Schatz,

doch ich muß heute segeln weit zum fremden Ankerplatz.

   Ich sah viel Mägdelein,

bald schwarzgelockt, bald gelb, bald rot, doch keine unter
allen

sah ich mit solchen Augen je, die mir so sehr gefallen

   wie Deine, ganz ganz klein

   von himmelblauem Schein.

      Du lockest mich und liebest
mich

      mit starkem Herzensdrang.

      Dann nicke ich und neige
mich,

      das Spill geht seinen Gang.
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		   Hier hast Du auch mein
Wort:

mit Dir nur will ich leben bis zum Tod im süßen Port.

   Daß Gott es uns bescher!

Wir leben eine Spanne Zeit, nur eine kurze Pause

doch bitte Gott, sein Wort gescheh', dann komme ich nach
Hause,

   trotz mancherlei Beschwer

   und sündigem Begehr.

      Du putzest mich und stutzest
mich

      die Tag' und Nächte lang.

      Ich biege mich, und beuge
mich,

      das Spill geht seinen Gang.

		   Ein Sang auf Wind und See,

ein Sang so recht herzinniglich, wie keiner hörte je.

   Es lebe Seemannsmut!

Wir steuern nach dem Morgenland, ja nach des Moguls Reichen,

es winkt mir dort ein Elfenbein, ein Mädchen sondergleichen,

   ein kerngesundes Blut,

   wir sind uns beide gut.

      Ich weiß es wohl, ich freue
mich

      an Lust und Becherklang.

      Dann nicke ich und neige
mich,

      Das Spill geht seinen Gang.
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		Die Posaune.

		Ich dreh die Posaune nach Westen hin

und blase mit schmetterndem Schalle.

Den eilenden Noten folgt stürmisch mein Sinn,

es fliegt meine Seele von Sonnen-

      Balle zu Balle.

		Er rauscht mir entgegen ein Licht-Orkan,

ich schwimme auf schäumenden Wogen,

die Sterne schauern auf sausender Bahn

Vorüber, als wären um Ruhe sie

      ewig betrogen.

		Es ziehn ihre Schleppe von feurigem Gischt

nach sich die Kometensterne.

Es leuchtet tausendfach auf und erlischt,

und hundertfach wieder in weiter

      dunkelnder Ferne.

		Und dort im Weltraum ein leuchtendes Mal,

es wächst über alle Maße.

Es schwirrt vorüber ein Riesenchoral,

mit Trommeln und Pauken saust Jupiter

      polwärts die Straße. [bookmark: page87]

		Es löst sich ein Stern vom Himmel und zieht

nach sich eine leuchtende Schramme.

Er fällt, eine Peitsche von Feuer, und flieht

in wildem Schreck vor der eigenen

      verzehrenden Flamme.

		Ich schaue verloren ein Quellenland

in Wonne und seltenen Lüsten.

Unendlich fern, dort schimmert ein Rand –

O Gott der Gestirne! Dort sehe ich

      Edens Küsten.

		Da ruft aus den Sphären zurück mich ein Ton,

ein Torschlüsselpiepen vom Wege.

Ich bin wieder da, Mutter Erde, Dein Sohn:

ein Freund der Ordnung entreißt mich dem

      Sternengehege.
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